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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

der 100. Geburtstag der Community Foundations strahlt uns entgegen. Mit Gründung der ersten Bürger-
stiftung der Welt, der Cleveland Community Foundation, durch den Bankier und Anwalt Frederick Goff  im 
Jahr 1914 ist eine neuartige Stiftungsform entstanden. Seit gut 15 Jahren gibt es Bürgerstiftungen auch in 
Deutschland.

Was die Bürgerstiftungen so populär macht, was Bürgerstiftungen in Deutschland bewegen und was Bürger-
stifter bewegt, wie die Erfolgsgeschichte in Zahlen und Fakten aussieht und was man über Bürgerstiftungen 
wissen muss, davon handelt der Band „Diskurs Bürgerstiftungen“. Ganz herzlich möchten wir uns bei allen 
Autorinnen und Autoren aus Bürgerstiftungen, Fachpraxis und Wissenschaft bedanken. Sie haben dazu bei-
getragen, dass sich aus der Mitte der Bürgerstiftungen heraus, refl ektiert und mit Blick über den eigenen Ho-
rizont, eine innovative und partizipative Stiftungsform vorstellen kann. Alle Autoren verbindet sicherlich der 
Wunsch, dass viele weitere Personen und Unternehmen mit Geld, Zeit oder Ideen mitstiften. Bürgerstiftungen 
können nur das sein, was die Bürgerinnen und Bürger vor Ort aus ihnen machen. Und das ist vielfach schon 
sehr beeindruckend.

Entgegen aller Befürchtungen weiß man heute, dass es um das bürgerschaftliche Engagement in Deutschland 
gut bestellt ist. Die Vereinsdichte ist mit 580.000 Vereinen so hoch wie nie, die Anzahl der Stiftungen hat mit 
fast 19.000 einen neuen Höchststand erreicht. Noch nie haben sich so viele Menschen in unserem Land für 
gemeinnützige Belange engagiert. Welche Rolle können da rund 300 Bürgerstiftungen spielen?

Wir sind zutiefst davon überzeugt, dass Bürgerstiftungen eine außerordentliche Rolle spielen können, die weit 
über ihre bloße Anzahl hinausgeht. Mit den Bürgerstiftungen haben sich erstmals in der jüngeren Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland landesweit eine Idee und ein Konzept etabliert, um aus privater Initiative 
nachhaltig Eigenkapital der Bürgergesellschaft aufzubauen und bürgerschaftliches Engagement vor Ort zu 
fördern. Eine Idee und ein Konzept, die nicht durch politischen Willen entstanden sind, die sich nicht nach 
den Förderwegen – und leider auch manchmal -irrwegen – von Bundesmodellprogrammen richten mussten 
und die weitgehend frei von staatlicher Förderung und Einfl ussnahme sind. Im Gegenteil, bereits heute we-
cken die Bürgerstiftungen nicht nur Interesse, sondern auch manchmal Begehrlichkeiten von Seiten der öf-
fentlichen Hand. Das hat gute Gründe. 

Durch ihre lokale Ausrichtung und ihren breiten Stiftungszweck können die Bürgerstiftungen fl exibel auf die 
gesellschaftlichen Herausforderungen der Zukunft reagieren. Gleichzeitig bieten sie viele Formen und Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit von Stiftern, Vereinen, Unternehmen, Kirchengemeinden und Kommunen. 
Sie setzen dort an, wo Menschen sich am ehesten engagieren wollen und sich am besten mit ihren Fähigkeiten, 
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Erfahrungen und Kenntnissen einbringen können: vor Ort. Dort entwickeln sich immer mehr Bürgerstiftun-
gen zum ersten Ansprechpartner für Bürgerengagement.

Unser herzlicher Dank geht an alle Autoren für ihre Beiträge, für ihr Nachdenken, Mitdenken und Vordenken. 
Ganz besonders bedanken wir uns für die Diskurse, die wir im Entstehen des Bandes mit einzelnen Auto-
ren führen konnten. Sei es, um sie für einen Beitrag zu gewinnen oder um mit ihnen so manches Th ema zu 
vertiefen. Wir bedanken uns bei unseren Kolleginnen und Kollegen, die uns tatkräftig bei diesem stetig ge-
wachsenen Band unterstützt haben, uns viele Anregungen und Hinweise gaben und wichtige Teile des Bandes 
beisteuerten. 

Zum Schluss laden wir Sie, liebe Leserinnen und Leser, ein: Werden Sie Teil des Diskurses Bürgerstiftungen 
und lassen Sie uns Ihre Meinung wissen. Lassen Sie sich anstecken von dieser großartigen Idee und den vielen 
engagierten Bürgerstiftern und werden Sie auch einer. Sie sind uns willkommen!

  

Dr. Stefan Nährlich    Bernadette Hellmann
Geschäftsführer    Projektleiterin Bürgerstiftungen
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Kapitel 3    

Was Bürgerstiftungen 
 bewegt 

Der Blick von innen und 
von außen   





Warum ein Diskurs?
Bernadette Hellmann und Stefan Nährlich

Wissen Sie, was eine Bürgerstiftung ist? Was ihre Funktion im Gemeinwesen ist, wie sie sich von der Kommu-
ne und anderen Akteuren vor Ort unterscheidet? Wen sie als Stifter und Engagierte gewinnen will? Ob die Bür-
gerstiftung den „Spendenkuchen“ vor Ort vergrößert, oder ob sie in Konkurrenz zu anderen gemeinnützigen 
Einrichtungen tritt? Dies sind nur einige von vielen Fragen, die alle Bürgerstifter bewegen, auf die aber wohl 
jeder eine etwas andere Antwort gibt.

Daher haben wir das 15-jährige Bestehen der Bürgerstiftungen in Deutschland zum Anlass genommen, die in 
den zurückliegenden Jahren mit Aktiven aus Bürgerstiftungen immer wieder diskutierten Fragen in einem 
„Diskurs Bürgerstiftungen“ aufzugreifen und in sechs Th emenblöcken zu bündeln. Sie beschäftigen sich mit 
der Einzigartigkeit der Bürgerstiftung, ihrer Rolle zwischen Lückenbüßer und Avantgarde der Bürgergesell-
schaft, mit dem Management sowie mit ihren Aufgaben als Förderer, Dienstleister für Stifter und Mittelbe-
schaff er. Alle Bürgerstiftungen waren eingeladen, sich mit einem Beitrag an einem der sechs Th emenblöcke zu 
beteiligen.

Jedes Th ema wird durch Leitfragen und einen Impulsbeitrag eingeführt, dann durch ein halbes Dutzend Bür-
gerstifter kommentiert. Die Vielfalt der Beiträge zeigt: Die Bürgerstiftungen basieren auf dem gleichen Stif-
tungsmodell und teilen die dazugehörige Philosophie. Die Ausgestaltung vor Ort aber variiert, denn jede Bür-
gerstiftung lebt durch ihre individuellen Engagierten und triff t auf andere Rahmenbedingungen – Alter und 
Größe der Stiftungen unterscheiden sich ebenso wie die regionalen Gegebenheiten, Stärken und Probleme, 
das Wohlstandsniveau, lokale Traditionen des Stiftens und vieles mehr. Entsprechend unterscheiden sich die 
Schwerpunkte und Herangehensweisen der Bürgerstiftungen, teils aus strategischen Gründen, teils aufgrund 
der Leistbarkeit vor Ort. Dies bildet der Diskurs ab.

Damit die Bürgerstiftungsszene die Diskussion nicht unter sich führt, kommen zum Abschluss jedes Th emen-
blocks zwei bis drei Experten zu Wort, die die Innensicht um die Außenperspektive anreichern. Insgesamt 
haben sich 35 Bürgerstifter und 16 Experten an dem Diskurs beteiligt. Für alle Beiträge gilt: Sie müssen nicht 
allumfassend sein, sondern können einzelne Aspekte herausgreifen. Die Autoren konnten frei entscheiden, 
welche Schwerpunkte sie setzen und ob sie eine oder mehrere der Fragen aufgreifen.  

Herzlichen Dank an alle Autoren, die viele interessante, anregende und manchmal auch kontroverse Antwor-
ten auf die Fragen geben, die Bürgerstiftungen beschäftigen. Aber lesen Sie selbst! 
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6 | Diskurs Mittelbeschaff ung  

„Geld regiert die Welt und der Zweck heiligt 

die Mittel!“ Oder wie gehen Bürgerstiftungen 

mit Geld um?



Leitfragen

 ▶ Erreichen Bürgerstiftungen neue Stifter und Spender, oder gehen die Zu-
wendungen zu Lasten der Vereine vor Ort?

 ▶ Orientieren sich Bürgerstiftungen im Fundraising an Projekten, die Geldge-
bern „gut zu verkaufen“ sind?

 ▶ „Staatsknete“ und privates Engagement: Dürfen Bürgerstiftungen mit öf-
fentlichen Mitteln Projekte fördern und wenn ja, unter welchen Bedingun-
gen?

 ▶ Langfristig Vermögen aufbauen oder Spenden zur zeitnahen Mittelverwen-
dung einwerben - welche Strategien oder Prioritäten setzen Bürgerstiftun-
gen?

 ▶ Welche Kriterien verfolgen Bürgerstiftungen in ihrer Vermögensanlage – 
sicher, ertragreich, ethisch, regional angelegt?

176
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Woher kommt das Geld für gute Zwecke?
Impulsbeitrag von Stefan Nährlich und Bernadette Hellmann  

Denkt man an Stiftungen, denkt man auch an Geld. Manche denken dabei vielleicht an ein Steuersparmodell, 
andere vielleicht sogar an Steuerhinterziehung und Stiftungsmodelle jenseits des deutschen Gemeinnützig-
keitsrechts. Die meisten aber denken an fi nanzielle Mittel für Bildungsprojekte, soziale Arbeit, Kulturförde-
rung oder Umweltschutz. Kurz: Geld für gute Zwecke! Doch wie so häufi g, steckt der Teufel im Detail: Woher 
kommt das Geld für die guten Zwecke? 

Die Mittel der Bürgerstiftungen stammen aus der Verwaltung ihres Stiftungsvermögens und aus Spenden, 
die unmittelbar den satzungsgemäßen Stiftungszwecken zugutekommen. Im Jahr 2011 haben die Bürgerstif-
tungen auf diese Weise insgesamt 12,3 Millionen Euro in das lokale Gemeinwohl investiert. Die Gremien der 
Bürgerstiftungen stehen vor der Herausforderung, einerseits Spenden einzuwerben, um Projekte umzusetzen 
und ihre laufenden Aktivitäten zu fi nanzieren, andererseits das oft noch geringe Stiftungsvermögen durch 
Zustiftungen weiter auszubauen. 

In der Vermögensverwaltung ist die zentrale Frage, wie die Rendite erwirtschaftet wird, damit das Stiftungs-
kapital Erträge abwirft. Während früher noch die sogenannte „mündelsichere“ Anlageform vorgeschrieben 
war, gilt diese Restriktion seit einiger Zeit nicht mehr. Mit dem Gebot, das Stiftungskapital „sicher und er-
tragreich“ anzulegen, reagierte der Gesetzgeber einerseits auf den steigenden Bedarf an fi nanzieller Förderung 
durch Stiftungen und andererseits auf den steigenden Gestaltungswillen der Stiftungen selbst. Diese konkur-
rierenden Ziele in einer Anlagestrategie bestmöglich in Einklang zu bringen, ist anspruchsvolle Aufgabe der 
Gremien. Das Spannungsverhältnis zwischen dem Interesse an höheren fi nanziellen Mitteln einerseits und 
der inzwischen größeren Sensibilität für die Verantwortung als Anleger andererseits, nimmt gerade in Zeiten 
niedriger Zinserträge zu.

Wie legen deutsche Stiftungen ihr Vermögen an und wie wichtig ist dabei eine Anlagestrategie, die im Einklang 
mit den Förderzielen der Stiftung steht, das sogenannte „Mission Related Investment“? Dies untersuchte die 
Universität Stuttgart vor zehn Jahren und befragte 400 Stiftungen (Schäfer 2003). Das Ergebnis: Ethischen, 
sozialen und ökologischen Anlagekriterien wird geringe Bedeutung beigemessen. Nur etwa vier Prozent der 
befragten Stiftungen bezeichneten sich als ethische Anleger. Fast zwei Drittel beabsichtigten auch in Zukunft 
nicht, derartige Anlagegrundsätze zu beachten. Vor vier Jahren hat der Bundesverband der Deutschen Stif-
tungen (2009) seine Mitglieder zu dem Th ema befragt: Rund zehn Prozent der Stiftungen, so der Bundes-
verband, „dürften nachhaltig investieren“. Nach einer Befragung aus dem Dezember 2011 können sich 45 
Prozent der 200 kapitalstärksten Stiftungen vorstellen, künftig soziale, ökologische und ethische Kriterien bei 
der Anlageentschiedung einzubeziehen (Bundesverband Deutscher Stiftungen 2012).

Selbstverständlich sind derartige Anlageformen nicht die einzigen für Stiftungen infrage kommenden Alter-
nativen. Gerade bei Bürgerstiftungen können auch regional ausgerichtete Vermögensanlagen gut mit der För-
derung einer positiven lokalen oder regionalen Entwicklung korrespondieren. Die sprichwörtlich gewordene 
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Wendung des Philosophen Th eodor W. Adorno „Es gibt kein richtiges Leben im falschen“ lässt sich auch auf 
das Anlageverhalten von Bürgerstiftungen anwenden. Ist es vertretbar, in Anleihen von Staaten zu investie-
ren, die beispielsweise die Menschenrechte nicht achten, oder Aktien von Firmen zu kaufen, die Kriegswaff en 
produzieren? 

Finanzierungsquellen haben Folgen

Geld spielt trotz des Engagements der Ideen- und Zeitstifter auch für Bürgerstiftungen eine zentrale Rolle. 
Wenn eine neue Bürgerstiftung gegründet wird, befürchten örtliche Vereine und Initiativen vielfach die Kon-
kurrenz um fi nanzielle Mittel.

Spenden einzuwerben gehört zu den Finanzierungsoptionen von Bürgerstiftungen und bei den meisten auch 
zur Alltagspraxis. Hier besteht durchaus eine Konkurrenz zu den lokalen Vereinen, was bei dem Einwerben von 
Stiftungsvermögen nicht unmittelbar der Fall ist. Wie können Bürgerstiftungen damit konstruktiv umgehen? 
Ein fairer Wettbewerb um fi nanzielle Mittel kann durchaus Anreize für sinnvolle Kooperationen und eff ektive 
Projekte zur Lösung gesellschaftlicher Probleme geben. Auch für die Bürgerstiftung sind in dieser Hinsicht 
andere gemeinnützige Organisationen durchaus „Wettbewerber“, auf die es zu reagieren gilt. Konzentriert 
sich die Bürgerstiftung auf eine Rolle als fördernde Stiftung, kommt es nicht zu einem verdrängenden Wettbe-
werb, da die Bürgerstiftung vielfach mit örtlichen Vereinen als Projektpartner oder Förderempfängern zusam-
menarbeitet (s. auch Diskurs „Selbstverständnis“). Eine Nischenstrategie, nur dort als Bürgerstiftung tätig zu 
werden, wo kein anderer Verein oder keine andere Stiftung aktiv ist, widerspricht aber Idee und Konzept der 
Bürgerstiftung.

Das Einwerben von Spenden stößt dort an seine Grenzen, wo die Spendenhöhe in keiner vernünftigen Rela-
tion mehr zum Aufbau des Stiftungsvermögens steht. Dieses Verhältnis zu konkretisieren, liegt in der Ent-
scheidung jeder Bürgerstiftung selbst. Sie verlangt durchaus Standhaftigkeit und Selbstbindungskraft der 
Entscheidungsgremien. Zum einen ist das Einwerben konkreter Projektspenden einfacher, da es mehr den 
Präferenzen vieler Zielgruppen entspricht, zum anderen besteht die Gefahr, dass sich tendenziell die Projekt-
arbeit und Auswahl der Förderprojekte der Bürgerstiftung mehr an der Fundraisingtauglichkeit orientieren 
als an anderen Kriterien. Der Fundraiser-Satz „Tiere und Kinder gehen immer“ spitzt dies zu. Dass sich ge-
sellschaftliche Notwendigkeit und Kommunikationstauglichkeit nicht ausschließen müssen, ist auch richtig. 

Aber nicht nur Fundraising-fi nanzierte Projekte folgen einer bestimmten Logik, auch Projekte, die über öff ent-
liche Mittel gefördert werden, haben ihre Spezifi ka. Die Förderthemen folgen oft einer politischen Agenda, 
die Nachweise der Mittelverwendung dem öff entlichen Haushaltsrecht, und eine etwaige Folgefi nanzierung 
ist meist nicht vorgesehen. Jenseits dessen stellt sich die Frage, ob Bürgerstiftungen überhaupt mit öff entli-
chen Mitteln arbeiten sollten. „Wer zahlt, schaff t an“, sagt der Volksmund und meint damit, dass Geldgeber 
(und ihre Präferenzen) zum Bezugs- und Orientierungspunkt für das Verhalten und die Zielsetzung von Or-
ganisationen werden. Für Bürgerstiftungen, die sich als Ausdruck privaten Engagements für das Gemeinwohl 
verstehen, können Politik und Verwaltung aber grundsätzlich nicht als Orientierung dienen. Hier sind die 
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Bürgerstiftungen auf einem guten Weg: Während in Deutschland die Einnahmen des gemeinnützigen Sektors 
zu 60 Prozent aus öff entlichen Mitteln stammen und nur zu drei bis fünf Prozent aus privaten Stiftungen und 
Spenden, werben Bürgerstiftungen vor allem private Gelder ein (Polterauer 2009).

Ausblick 

Nicht nur die Frage der guten Mittelverwendung, sondern auch die Frage der guten Mittelherkunft sollte 
künftig stärker im Fokus der Arbeit von Bürgerstiftungen stehen. Gerade angesichts der aktuell niedrigen 
Erträge aus dem Stiftungsvermögen und der schwachen Präsenz von Stiftungen insgesamt bei ethischen An-
lageformen, können sich Bürgerstiftungen durch eine kluge Anlagestrategie weiter profi lieren. 
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Die Bürgerstiftung als Konkurrent oder 
Dach des Gemeinwesens? 
Sabine Sieble 

Chemnitz‘ kommunaler Haushalt ist seit zwei Jahren von Diskussionen um Milli-
oneneinsparungen geprägt. Leere öff entliche Kassen führen dazu, dass sich die 
Kommune aus zahlreichen freiwilligen Aufgaben zurückzieht. Eigentlich gute Zei-
ten für eine Bürgerstiftung, die fördernd und operativ in der Stadt aktiv sein 
möchte. Dennoch: Eine in Deutschland lange Tradition des Stiftens und Spendens 
für soziale Zwecke wurde in der ehemaligen Industrie- und Arbeiterstadt Chem-
nitz durch über 50 Jahre Diktatur unterbrochen. Erst seit Beginn der 1990er Jah-
re entdecken Bürgerinnen und Bürger sowie die überwiegend kleinen und mittel-
ständischen Unternehmen der Stadt freiwilliges, soziales Engagement langsam 
für sich und spenden oft und viel Ideen und Zeit, zunehmend auch Geld. Doch 

gerade beim Th ema Geldspenden und (Zu-)Stiftungen konkurrieren über 400 Vereine und Verbände sowie 
eine Handvoll Stiftungen um die wenigen Großspender und Mäzene. 

Wie oft hören wir das Argument „Es klopfen einfach zu viele an die Tür und möchten Geld“. Doch gerade die-
ses Argument ist ein Argument FÜR die Bürgerstiftung. Was kann einem Stifter Besseres passieren, als dass 
eine Stiftung für ihn aus den vielen, die sonst einzeln an seine Tür klopfen, jene identifi ziert, die förderwürdig 
sind? Wir wollen und können in diesem Sinne als Dienstleister für unsere Stifter tätig sein. Doch diese Idee 
und das Konzept einer Bürgerstiftung werden leider nur ungenügend verstanden. Schon die Frage „Wie viele 
Mitglieder haben Sie zurzeit?“ off enbart, dass allein das Prinzip Stiftung nicht erfasst wird. Hinzu kommt: Zu 
unkonkret erscheint vielen der Förderzweck, bürgerschaftliches Engagement zu unterstützen, auch wenn tolle 
Stiftungsprojekte wie die Danke-Card und der Bürgerpreis zeigen, wie es gehen kann. Zugleich vernehmen wir 
den Ruf nach mehr zivilgesellschaftlichem Engagement bei weniger Staat immer lauter. Doch als Lückenbüßer 
für Haushaltslöcher möchten wir auch nicht herhalten. 

In diesem Spannungsfeld versuchen wir aktiv zu sein und mehr fi nanzielle Begeisterung für unsere Bürger-
stiftung zu wecken. Wir sind überzeugt, dass ein langfristiger und nachhaltiger Vermögensaufbau keinesfalls 
in Konkurrenz zu anderen Vereinen und Verbänden geschieht. Vielmehr können die Erträge eines gewachse-
nen Stiftungskapitals anderen Vereinen durch Förderungen zugutekommen. Doch genau dies zu vermitteln 
– sowohl gegenüber potenziellen Stiftern als auch gegenüber anderen Organisationen – ist in Chemnitz ein 
oftmals mühseliges Unterfangen, das der Stiftungsvorstand sowie die anderen Gremienmitglieder in ehren-
amtlicher Arbeit leisten. Dennoch sehen wir die Lösung darin, dass wir partnerschaftlich mit anderen Orga-
nisation und auch der Stadt zusammenarbeiten. Wir sind überzeugt: Ressourcen müssen gebündelt werden, 
um für Chemnitz etwas zu bewegen – nicht umsonst heißt unser Leitmotiv „Gemeinsam für unsere Stadt“. 
Wünschenswert wäre, wenn zukünftig auch andere vermehrt so denken und handeln würden.
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Kampf um den Spendenkuchen oder 
neue Ressourcen für das Gemeinwohl? 
Anja Böllhoff 

„Wieder eine Stiftung mehr!“, „Die wollen doch nur Geld!“,  
„Es sind doch sowieso immer die Gleichen, die etwas 
spenden!“ – mit diesen Vorurteilen wurde die Bielefelder 
Bürgerstiftung vor zehn Jahren in der Gründungsphase 
vielfach konfrontiert. Zehn Jahre später zeigt die Bilanz, 

dass diese nicht stimmen. Aus 74 Gründungsstiftern wurde ein Netzwerk von über 200 Stiftern. Dabei sind es 
nicht die üblichen „Geldgeber“, sondern Bürgerinnen und Bürger unterschiedlichster Generation, Profession 
und Herkunft, die mit großen und kleinen Zustiftungen einen Beitrag leisten. Tendenz steigend.

Fünf Treuhandstiftungen nutzen bislang die uneigennützige Dienstleistung unter dem Dach der Bielefelder 
Bürgerstiftung. Tausende Spender ergänzen die Erträge des Stiftungskapitals mit kleinen und großen, mit 
einmaligen und regelmäßigen, mit anlassbezogenen und freien Spenden. Tendenz steigend. Zahlreiche Zeit-
stifter sind dankbar, in einem funktionierenden Netzwerk ihre Zeit stiften und Ideen einbringen zu dürfen. 
Projektpartner gehen langfristige Partnerschaften mit der Stiftung ein. Bürger fragen um Rat, wenn sie sich 
engagieren wollen. Tendenz steigend. Und Bielefelder Institutionen freuen sich über 1,8 Millionen Euro zu-
sätzlich gewonnene Fördermittel.

Inwieweit diese Bilanz auch bei anderen Bürgerstiftungen gezogen werden kann, wissen wir nicht. Vor Ort 
jedoch hat die Bielefelder Bürgerstiftung bewiesen, dass mit einem neuen Instrument des bürgerschaftlichen 
Engagements der Spendenkuchen nicht kleiner, sondern größer gemacht werden kann. 

Die monetäre Seite ist dabei wichtig. Die inhaltliche Seite darf jedoch nicht vergessen werden! Neue Akteure 
bringen frische Impulse. Zahlreiche Projekte wurden erst mit Bürgerstiftungsideen und -zeit ins Leben geru-
fen. Für manches Problem wurde schneller und eff ektiver eine Lösung gefunden. Zahlreiche Förderprojekte 
konnten nur dank der Bürgerstiftung am Leben gehalten werden. Und manch eine Stiftung hat von der trans-
parenten und kooperativen Mittelvergabe der Bielefelder Bürgerstiftung für die eigene Arbeit gelernt.

Dass bei all diesem Einsatz der Vermögensaufbau noch nicht das gewünschte Ziel erreicht hat und hinter dem 
Wachstum des Spendenaufkommens bleibt, mag auf den ersten Blick ein Nachteil sein. In Wirklichkeit ist es 
jedoch der wertvolle Versuch, das Vertrauen der Bevölkerung über eine nachhaltige und zuverlässige Arbeit 
zu gewinnen. Damit Bürgerinnen und Bürger verinnerlichen: Bürgerstiftungen sind als Ansprechpartner des 
bürgerschaftlichen Engagements eine neue Ressource des Gemeinwohls.
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Erfolg durch Unabhängigkeit, Freiheit 
und gute Leistung 
Heike Maria von Joest 

Auch Bürgerstiftungen sind Piranhas! Mit ihrer Gründung schwimmt wie-
der ein Jäger mehr im begrenzten Teich verfügbarer Finanzierungsmittel 
einer Region und kämpft täglich um die Gunst von Bürgern aus der Zivil-
gesellschaft, von Stiftungen, Unternehmen und der öff entlichen Hand. 
Mit charmantem Lächeln und spitzen Ellenbogen werden alle Förderka-
näle so lange umschwärmt, bis deren Vertreter bei zufällig drohenden 
Treff en kehrt machen und genervt das Weite suchen!

Der überspitzte Einstieg beschreibt den schmalen Grat, auf dem Bürgerstiftungen wandeln, wenn sie sich in 
ihrer Region als verlässlicher Stiftungspartner etablieren wollen. Der beste Weg geht hierbei über den Aufbau 
und Erhalt größtmöglicher Unabhängigkeit. Bürgerstiftungen beginnen idealerweise mit Stiftungskapital und 
erster Spendenausstattung aus der Zivilgesellschaft. So können die Gründungsbürger Vision, Strategie und 
die operativen Ziele frei von Aufl agen der Geldgeber festlegen. 

Dann wird gearbeitet und dies mit hoher Qualität von Inhalten und projektsteuernden Abläufen. „Bürgerstif-
tung Berlin“ zum Beispiel ist ein großer Name. Diesem gerecht zu werden, lief nur über sichtbare Exzellenz 
in der Projektarbeit und nachhaltige Ergebnisqualität. Keine Spinnereien, keine unüberschaubaren Risiken, 
sondern Arbeit mit Menschen, die sich auskennen, engagieren und mit fachlicher Kompetenz überzeugen. Der 
inhaltliche Erfolg – sichtbar gemacht – zieht dann Menschen an, die über Finanzmittel verfügen und gerne 
zustiften oder spenden. Eine Kannibalisierung gegenüber anderen Stiftungen in der Region ist nicht zu ver-
meiden. Kapital ist fl üchtig und natürlich gehen Erfolge teilweise zulasten Anderer. Anleger reagieren schnell, 
langjährige Spender oder gar Fondsinhaber wollen immer wieder überzeugt werden. Sonst wandern sie ab. 

Wenn die Bürgerstiftung zu ihrem Profi l gefunden hat und erste Ergebnisse aufweist, kann sie sich ohne Wei-
teres um öff entliche Gelder oder langfristige Kooperationen mit Unternehmen bemühen. Ein hoher Reifegrad 
der handelnden Gremienvertreter ist hierbei notwendige Voraussetzung. Eine Bürgerstiftung ist eben kein 
Tendenzunternehmen und auch kein Umsetzer staatlicher Vorgaben. Sie ist frei und nur den Sachinhalten 
ihrer Satzung mit hohem ethischen Anspruch verpfl ichtet. Hier helfen transparente Entscheidungswege ge-
nauso wie ein off ener Umgang mit der Kapitalentwicklung und dem jährlichen Spendenverbrauch.

Langfristiger Erfolg stellt sich aber erst ein, wenn die Existenz der Bürgerstiftung durch eine solide Kapitalba-
sis gesichert ist, mit deren Erträgen zumindest die Kernprojekte und die schlanke Geschäftsstelle fi nanziert 
werden können. Das lässt den ehrenamtlichen Gremienmitgliedern Raum für eine ihrer wichtigsten Aufgaben: 
den Schwarm an ehrenamtlichen Mitstreitern und Unterstützern anzuführen und Bindung durch Freude am 
Engagement zu erzielen.

182

DISKURS BÜRGERSTIFTUNGEN | KAPITEL 3 - WAS BÜRGERSTIFTUNGEN BEWEGT   



Kein  Entweder-oder!
Klaus Lang

Bürgerstiftungen brauchen neben Zeit und Ideen vor allem auch Geld, 
insbesondere Stiftungskapital aus einer Stadt oder einer Region. Das geht 
nicht zu Lasten anderer Vereine oder Initiativen, wenn die Bürgerstiftung 
ihre Alleinstellungsmerkmale herausstellt, in unserem Fall: „Gutes Stiften 
– für Osnabrück“. Der regionale Bezug, die nachhaltige Wirkung sowie die 
politische, religiöse und weltanschauliche Unabhängigkeit zeichnen Bür-
gerstiftungen aus. 

Letztlich gilt Ähnliches wie bei der Strategie des VW-Konzerns: Auch wenn einzelne Modelle der Marken sich 
untereinander Konkurrenz machen – am Ende ist die Zahl der Käufer aller Modelle aller Marken doch größer 
als die der Käufer einer Marke mit einer noch so breiten Modellpallette. Das heißt, es gibt partielle Konkur-
renz, aber insgesamt einen größeren Nutzen für das Gemeinwohl!

Die Bürgerstiftungen haben in der Regel ein breites Spektrum eigener oder geförderter Projekte. Sie können 
sich in ihrem Fundraising nicht auf das konzentrieren, was „ankommt“! Der Kern des Fundraising muss im-
mer sein „Gutes Stiften – für Osnabrück“, das heißt für den Ort oder die Region. Dies muss als ihr Markenkern 
in der Bürgerschaft anerkannt und akzeptiert werden. Unter den Projekten werden immer auch solche sein, 
die besser und andere, die schlechter zu vermitteln sind. Das ist nicht das Kriterium für die Entwicklung oder 
Förderung eines Projektes, wohl aber die Frage, ob der Zweck einer Bürgerstiftung treff end und öff entlich-
keitswirksam ausgedrückt wird – und ein regionales Problem lösen hilft. 

Bürgerstiftungen können auch auf Mittel öff entlicher Programme zurückgreifen, wenn diese zu ihrem Stif-
tungszweck passen. Warum sollen Bürgerstiftungen nicht Fördermittel aus den Programmen gegen Rechts-
extremismus und für Kinderrechte nutzen, wenn diese Th emen vor Ort brennen und die Bürgerstiftung das 
Th ema aufgreift. Oder wie bei uns in Osnabrück: Wir haben 2010 eine Aktion „Aktiv im Alter“ gestartet und 
jetzt folgerichtig beim Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend einen Antrag gestellt 
und bewilligt bekommen, uns an der Kampagne im Rahmen des „Europäischen Jahres für aktives Altern und 
Solidarität zwischen den Generationen“ zu beteiligen. Wir haben diesen Schwerpunkt nicht wegen der öff ent-
lichen Förderung erfunden, nutzen diese aber, um ihn weiter zu entwickeln.

Kleine bis mittelgroße Bürgerstiftungen mit geringem Stiftungskapital können heute weniger denn je allein 
mit den Kapitalerträgen ihren Stiftungszweck erfüllen. Darum gibt es zwischen Vermögensaufbau und Spen-
den- oder Sponsorengewinnung kein „Entweder-oder“, sondern nur ein „Sowohl-als-auch“. Bürgerstiftungen 
müssen über eigene oder geförderte Projekte, oft spendenfi nanziert, zur Verbesserung des Gemeinwohls wir-
ken, weil nur dadurch wieder die Grundlage für neue Stifter, Spender und Sponsoren gelegt wird. Die Bürger-
stiftung muss das Vertrauen der Bürgerinnen und Bürger, auch der „Wirtschaftsbürger“, gewinnen, dass sie 
der Brennpunkt regionalen bürgerschaftlichen Engagements und lokalen Gemeinsinns ist!    
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Mittelbeschaff ung mit professioneller 
Projektarbeit
Michael Eckstein

Die BürgerStiftung Region Ahrensburg wurde im Jahr 
2001 von neun Stiftern gegründet. Das Tätigkeitsgebiet 
umfasst die Umgebung der Stadt Ahrensburg mit mehr als 
20 Gemeinden und insgesamt rund 75.000 Einwohnern im 
Süden Schleswig-Holsteins, im Hamburger Speckgürtel. 

Wie für eine der „frühen“ Gründungen typisch, war das Kapital zu Beginn eher knapp und lag mit 56.000 Euro 
nur geringfügig über der Mindestsumme, die für die Gründung vorausgesetzt wurde. Die Stiftung versteht 
sich als operative Stiftung – sowohl aus eigener Motivation heraus als auch im Hinblick auf die Sichtbarkeit, 
um Spender und Zustifter zu gewinnen. Ein wichtiger Baustein ist daher die Mittelgewinnung für die Projekt-
arbeit.

Markenzeichen unserer Arbeit ist, dass wir nur Projekte bearbeiten, die in der Region innovativ, sichtbar wirk-
sam und für Spender und Stifter attraktiv sind. Für größere Vorhaben (ab ca. 3.000 Euro Sachkosten) arbeiten 
wir so, dass wir ein Konzept mit Wirkungs- und Kostenplanung vorbereiten und damit öff entliche und private 
Förderer ansprechen. In Betracht kommen hierfür insbesondere Kreditinstitute, größere Firmen und Stiftun-
gen sowie Ministerien und öff entliche Einrichtungen. Dabei ist unsere Erfahrung: Je größer und öff entlich-
keitswirksamer ein Projekt ist, desto leichter ist es, solche Förderer zu gewinnen. Nach der Startphase konn-
ten wir auf erfolgreiche Projekte verweisen, so dass unsere Arbeitsweise bekannt und als Leistungsnachweis 
für neue Vorhaben anerkannt wird.

Als Beispiel seien hier die EhrenamtMessen erläutert. Wir konnten das Konzept für eine erste, rein regionale 
Messe beim Sozialministerium und bei örtlichen Firmen vorstellen. Im Folgejahr konnten wir für eine vergrö-
ßerte Messe das Umweltministerium des Landes Schleswig-Holstein, Bingo Lotto und regionale Umweltun-
ternehmen als Förderer gewinnen. Aufgrund der überregionalen Berichterstattung über diese Messe entstand 
daraus eine landesweite Kette gleichartiger Veranstaltungen, die vom Sparkassen- und Giroverband, dem So-
zialministerium des Landes, einer Versicherung und mehreren Wohlfahrtsverbänden, Kommunen, Kreisen 
und Firmen gefördert werden. Damit ist aus einem kleinen Vorhaben ein überregional attraktives Projekt 
geworden, für das neue Förderer im fünfstelligen Bereich pro Jahr gewonnen werden konnten.
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Erfolg am  Nutzen für die Bürger messen
Th omas Michel, Marie-Luise Stoll-Steff an und Kris Kunst

Die Wiesbaden Stiftung zieht in einer faktischen „Arbeitsteilung“ mit 
anderen gemeinnützigen Organisationen an einem Strang. Wir sehen 
uns also nicht in einem Interessengegensatz zu ihnen, sondern haben 
die gleichen Interessen. Die Stiftung ist kein Selbstzweck, sondern 
nimmt laut Satzung vielmehr ihrerseits eine dienende Rolle gegenüber 
einem außerhalb ihrer selbst stehenden Zweck ein: die Förderung einer 

ganzen Reihe von gesellschaftlichen Anliegen unserer Stadt. Unsere Satzung fordert sogar explizit „die Förde-
rung der Kooperation zwischen Organisationen und Einrichtungen, die ebenfalls diese Zwecke verfolgen“.

In neun Jahren Wiesbaden Stiftung hat es noch nicht einen Fall gegeben, in dem es einen fi nanziellen Inter-
essenkonfl ikt gab: Die Stiftung akquiriert Gelder bei anderen Zielgruppen als die anderen Akteure. Sie setzt 
ihren ganz spezifi schen Zugang zu vermögenden Einzelpersonen und Unternehmen ein. Davon profi tieren 
auch andere gemeinnützige Organisationen in der Stadt. So betreibt die Wiesbaden Stiftung sogar aktives 
Fundraising für Andere. 

Wir messen unseren Erfolg an dem Nutzen, den die Bürger als „Endkunden“ letztendlich von unserer Arbeit 
haben: Das BürgerKolleg beispielsweise hat bisher für mehr als 1.000 Teilnehmer aus 200 Vereinen und Grup-
pen in der Stadt kostenfrei Seminare zu Schlüsselfragen des Vereinsmanagements durchgeführt, darunter 
auch eine Qualifi zierungsreihe für Selbsthilfegruppen in Kooperation mit dem Gesundheitsamt oder die Aus-
bildung von Jugendleitern in Vereinen mit Migrationshintergrund zusammen mit dem Integrationsamt und 
dem Stadtjugendring. 

Für uns macht es keinen Sinn, Aufgaben zu übernehmen, die Andere bereits ausführen. Vielmehr unterstüt-
zen wir sie und starten neue Projekte, wo es Lücken gibt. Zu tun gibt es genug! Wir sehen uns mit den anderen 
Organisationen in einer gemeinsamen „Wertschöpfungskette für die Förderung des Gemeinwohls“. 

Aus unserer Sicht spricht nichts dagegen, öff entliche Mittel (oder Kooperationsangebote) genauso anzuneh-
men wie private Mittel auch – wir sehen in beiden keinen prinzipiellen Unterschied. Eine andere Frage ist die 
der Bedingungen: Selbstverständlich wird in jedem Einzelfall von der Stiftung geprüft, ob die Bedingungen 
– sofern es überhaupt welche gibt – vertretbar sind. Das gilt jedoch für öff entliche wie private Gelder gleicher-
maßen. Letztendlich entscheiden wir als souveräne Bürgerstiftung, ob eine Kooperation Sinn macht. 

Wir wollen als Plattform fungieren und die Menschen „an einen Tisch bringen“. Zusammen können wir Dinge 
in der Gesellschaft bewegen, die sich sonst nicht bewegen würden. Das ist aus unserer Sicht eine der vor-
nehmsten und schönsten Aufgaben einer Bürgerstiftung.
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Professionelles Fundraising für Bürger-
stiftungen
Michael Urselmann

In Zeiten geringer Erträge aus dem Stiftungsvermögen wächst bei Bürgerstiftungen die Dringlichkeit des Th e-
mas Fundraising. Viele – insbesondere kleinere – Bürgerstiftungen stehen beim systematischen Einwerben 
zusätzlicher Mittel oftmals noch ganz am Anfang. Im Sinne des „Relationship Fundraising“ ist dabei sicherlich 
sinnvoll, zunächst die Beziehungen zu den vorhandenen Stiftern zu pfl egen und zu intensivieren. Aber auch 
neue Stifter und Spender sind zu gewinnen, will eine Bürgerstiftung ihre Aktivitäten konsequent ausweiten. 
Dadurch ist freilich unvermeidlich, dass eine Bürgerstiftung auch zu einem weiteren Akteur und Wettbewer-
ber auf dem (regionalen) Spendenmarkt wird. Kritiker wenden ein, dass die Ausweitung der Aktivitäten von 
Bürgerstiftungen mit Hilfe von Fundraising zu Lasten der Vereine vor Ort gehe. Dem kann zunächst entgegen-
gehalten werden, dass mit dem Argument des zusätzlichen Wettbewerbs konsequenterweise die Existenz von 
Bürgerstiftungen per se infrage gestellt werden müsste. Auch fällt die Verschärfung des Wettbewerbs durch ca. 
300 Bürgerstiftungen (Stand 2011) angesichts ca. 550.000 eingetragener Vereine und ca. 50.000 (selbständi-
ger und unselbständiger) Stiftungen in Deutschland moderat aus.

Man kann umgekehrt aber auch eine Chance im wachsenden Engagement von Bürgerstiftungen für die ört-
lichen Vereine sehen. Da Bürgerstiftungen in aller Regel nicht operativ tätig sind, fördern sie Projekte loka-
ler Vereine. Zudem mobilisieren Bürgerstiftungen über die weitergehenden steuerlichen Möglichkeiten einer 
Stiftung zusätzliche Mittel. Dies könnten örtliche Vereine zwar auch selber durch Errichtung einer eigenen 
Stiftung erreichen – was sie zu einem geringen Teil ja auch tun. Für die große Mehrheit der Vereine kommt 
in Ermangelung ausreichenden Kapitals eine eigene Stiftung jedoch nicht infrage. In diesem Fall könnte eine 
Bürgerstiftung sogar ein interessantes Vehikel für einen lokalen Verein werden. Ein Großspender eines Ver-
eins könnte seine Zuwendung aus steuerlichen Gründen an die lokale Bürgerstiftung geben, die die Mittel 
ihrerseits zeitnah dem Verein zur Verfügung stellt. Ferner können Vereine durch einen Stiftungsfonds (eine 
zweckgebundene Zustiftung, die einen bestimmten Namen oder Zweck haben darf, z.B. Stiftung Kulturparla-
ment, LionsClub, Kinderhilfe o.ä.) bei einer Bürgerstiftung Kapital aufbauen – was ihnen sonst aufgrund der 
zeitnahen Mittelverwendung nicht möglich wäre.

Bürgerstiftungen müssen also von lokalen Vereinen nicht ausschließlich als Wettbewerber angesehen werden, 
sondern können sogar als Partner eine interessante Ergänzung darstellen. Dies gilt freilich umso mehr, je 
stärker das Fundraising von Bürgerstiftungen auf das systematische Einwerben größerer Zuwendungen in 
Form von Zustiftungen in das Stiftungskapital der Bürgerstiftung abstellt und je weniger auf das systemati-
sche Einwerben kleinerer Spenden zur zeitnahen Mittelverwendung. Trotz einer durchaus beeindruckenden 
Entwicklung in den vergangenen Jahren sind durch eine weitere Professionalisierung des Fundraising von 
Bürgerstiftungen in den kommenden Jahren noch weit größere Potenziale zu erschließen. Dazu kann den 
Bürgerstiftungen nur (weiterhin) viel Erfolg gewünscht werden!
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Wer Geld von anderen will, darf nicht 
unter sich bleiben wollen
Michael Vilain

Beim Autofahren leuchtet es ein: Man benötigt ein konkretes Ziel und erarbeitet daraus die Fahrtroute. Der 
Tank sollte passend zur Dauer der Fahrt gefüllt sein und die Technik funktionsfähig. Bei der Bürgerstiftung 
heißt dies: Ziele, Strategien und Finanzierung müssen zueinander passen. Diese sind jedoch nicht statisch. 
Vielmehr kann man deutlich Entwicklungspfade ausmachen. 

In der Bürgerstiftung fängt meist alles ganz gut an: Da ist zunächst eine Idee und ein paar Personen, die die-
ser Idee Leben einhauchen. Soll der Motor in der Pionierphase nicht abgewürgt werden, ist das Miteinander 
der richtigen Menschen entscheidend. Oft zieht die Idee gerade bedeutende Menschen der Stadtgesellschaft 
mit hohem sozialen Status an. Sie nutzen ihre Netzwerke und Beziehungen, um die Bürgerstiftung aus der 
Taufe zu heben. Dabei spielt die Suche nach strategischen Partnern eine wichtige Rolle. Dies können sein: die 
Kommune, Banken und Unternehmen oder einfl ussreiche Persönlichkeiten aus der Region. Schaut man sich 
die Stiftungen in der Praxis an, so haben sie eine Tendenz zur Einbindung eines gehobenen bürgerlichen Kli-
entels, das dann die Bürgerstiftungen schnell in bereits bestehende Netzwerke einbindet. Dieser Ansatz kann 
anfangs sehr erfolgreich sein, trägt jedoch bereits den Keim späterer Misserfolge in sich. So kann die zu enge 
Anbindung an einen potenten Partner – so sehr sie in der Pionierphase auch hilft – das spätere Engagement 
stark hemmen. Zu sehr wird die Bürgerstiftung dann als Projekt dieses Partners gesehen oder gar als Hinter-
hof bestimmter gesellschaftlicher oder politischer Akteure. Durch Kooptationsmechanismen wird nicht selten 
dafür gesorgt, dass man in Vorständen, Kuratorien oder Beiräten „unter sich bleibt“. Das bleibt dann später 
beim Geld und der Mitarbeit leider auch so. Aus der Beratungspraxis ist mir lebhaft ein Beispiel in Erinnerung, 
in dem das Vorstandsmitglied einer Bürgerstiftung mit seinem Rücktritt gedroht hat, falls bestimmte Be-
rufsgruppen in den Vorstand berufen würden. Sind jedoch die eigenen Netzwerke erst einmal „abgearbeitet“,  
stellt sich dann die etwas hilfl os wirkende Frage nach dem weiteren Vorgehen. 

Wurde das Engagement breit aufgestellt und die Bürgerstiftung läuft erfolgreich, stellen sich organisatorische 
Probleme ein. Die Vielfalt der Aufgaben von der Spendeneinwerbung über die Mittelverwaltung, die Rechen-
schaftsberichte, die Gremiensitzungen und die Projektarbeit mit zahlreichen Beteiligten verschlingen meist 
erheblich mehr Ressourcen als ehrenamtlich bereitgestellt werden können. Strategien fehlen oft vollständig 
oder spielen sich im Kopf Einzelner ab. Die Durchsicht der richtigerweise sehr breit gefächerten Satzungsziele 
erleichtert die Entscheidung nicht. So macht man gleichzeitig vieles und nichts und verbraucht zu viel Sprit. 

Hat sich erst einmal eine Mentalität des „Durchwurstelns“ breitgemacht, die vielleicht sogar durch das au-
ßerordentliche Engagement einiger weniger ermöglicht wird, sind weitere Schritte hin zu einer Professiona-
lisierung meist schwierig. Gelegentlich werden sie von heftigen Debatten über den Sinn und Unsinn haupt-
amtlicher Mitarbeiter getreu dem Motto „kein Euro für die Verwaltung“ begleitet. Dabei ist die Besetzung 
durch eine ehrenamtliche Geschäftsführung zwar ein guter Start, mit zunehmendem Wachstum jedoch meist 
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keine nachhaltige Perspektive. Der jetzt entstehende Professionalisierungsdruck hat eine weitere schmerzhaf-
te Komponente: Der Einfl uss der Gründungspersönlichkeiten nimmt durch eine zunehmende Prozessstan-
dardisierung und den Aufbau von tragfähigen Strukturen ab. Die Pionierphase der Organisation ist vorbei. 
Nicht jedem Gründer fällt es leicht, dies einzusehen. Gelegentlich fi nden sich in dieser Phase heftige Ausei-
nandersetzungen in den Gremien und eine Neuausrichtung der Aktiven. Idealerweise gilt es, das Netzwerk 
der Gründungszeit mit den Erfordernissen einer breiteren Beteiligung der Bürger und dem Aufbau von „Ge-
schäftsprozessen“ zu verbinden.

Die Bürgerstiftung geht den Weg einer zunehmenden Bürokratisierung. Die Regeln für Projekt- und Mittelver-
gabe stehen fest, die Verwaltung der Stiftung geht einen fest vorgegebenen Weg. Die Stiftung wird als Akteur 
wahrgenommen und unterhält zahlreiche institutionalisierte Kontakte in das regionale Umfeld. Erfahrun-
gen liegen vor. An dieser Stelle einer erfolgreichen Professionalisierung beginnt die organisationale Sklerose. 
Die Projektideen gleichen sich, man weiß, was sich erfolgreich „vermarkten“ lässt – im Zweifel Projekte mit 
Kindern und Jugendlichen und Events zur Mittelgewinnung sowie Preisverleihungen und Ehrungen für die 
Öff entlichkeitsarbeit. Die Stiftung bleibt in ihren Routinen stecken. Die Bedürfnisse der Bürger spielen nur 
noch eine untergeordnete Rolle, geht man doch davon aus, dass man immer im Interesse der Bürger handelt. 
Das Ergebnis zeigt sich dann auch in einer wenig spektakulären Entwicklung der Zustiftungen und Spenden. 
Hier müssen dann neue inhaltliche Impulse und Beteiligungsformen sowie professionelle Formen des Fund-
raising her. 

In vielen deutschen Gemeinden wurde der Bürgerstiftungsmotor bereits angeworfen. Der Finanzierung in 
Form von Spenden, Sponsoring und Zustiftungen kommt für die weitere Entwicklung eine Schlüsselrolle zu. 
Sie ist der Treibstoff  der guten Ideen und Projekte. Damit der Motor nicht stottert, ist eine kritische Positi-
onsbestimmung, bei der die Ziele mit der Route und dem Entwicklungsstand der Bürgerstiftung abgeglichen 
werden, immer wieder erforderlich: Finanzierung braucht Strategie, und Strategie braucht kritische Refl exion.
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Der Zweck heiligt den Verbrauch
Christoph Mecking

Auch die Bürgerstiftungen leiden unter den Entwicklungen an den Finanzmärkten. Gerade sie sind gehalten, 
ihre oft noch geringen Vermögen konservativ anzulegen, wollen sie doch zeigen, dass sie besonders sorgfältig 
mit dem ihnen anvertrauten Kapital umgehen. Doch können sie so bei Neuanlagen kaum mehr auskömmliche 
Erträge erzielen, ja nicht einmal die Infl ation ausgleichen. In dieser Situation macht es auch für Bürgerstif-
tungen Sinn, über Verbrauchselemente nachzudenken, die sie zur Überwindung von Krisenzeiten einsetzen 
können. 

Ausgangspunkt solcher Überlegungen sind die Kardinalpfl ichten einer Stiftung – die Erhaltung des Vermö-
gens und die Zweckverwirklichung. Nach den meisten Landesstiftungsgesetzen und den Satzungen von Bür-
gerstiftungen ist das Grundstockvermögen zwar in seinem Bestand zu erhalten; die Anforderungen an die 
Umsetzung jedoch sind umstritten und variieren zwischen Nominal-, Substanz- und Realwerterhaltung. Um 
ihren steuerbegünstigten Status nicht zu gefährden, muss die gemeinnützige Stiftung aber ihren Satzungs-
zweck verfolgen und entsprechende Mittel erwirtschaften. Sie ist insoweit in erster Linie eine Leistungsor-
ganisation; ihr Vermögen ist nur Mittel zum Zweck. Die Zweckverwirklichung ist die vorrangige Pfl icht der 
verantwortlichen Organe. 

Auch Bürgerstiftungen haben sich in ihrer Anlageentscheidung nach der individuellen Ausrichtung des Stif-
tungsgeschäfts zu richten. Da sie überwiegend fördernd in einem breiten Spektrum von lokal zu verwirkli-
chenden Zwecken tätig sind, besteht hier ein breiter Ermessensspielraum. Gerade Bürgerstiftungen müssen 
aber wachsen. Angewiesen auf Spenden müssen sie durch ihre Projektarbeit für Förderer und Zustifter attrak-
tiv werden und bleiben. Investitionen in die Zweckverwirklichung sind daher besonders wichtig. Gegenüber 
einer entsprechenden Mittelverwendung hat die Vermögenssicherung – jedenfalls in angemessenen Grenzen 
– zurückzustehen.

Bei der Neugründung von Bürgerstiftungen ist eine entsprechende Satzungsgestaltung möglich; für beste-
hende Stiftungen kommt eine Satzungsänderung in Betracht. Insofern ist für eine Bürgerstiftung mit ihrem 
Nachhaltigkeitsanspruch zwar ein Gesamtverbrauch mit anschließender Aufl ösung sicher meist ausgeschlos-
sen. Es sollten aber Bestimmungen eingeführt werden, die es unter bestimmten Voraussetzungen ermögli-
chen, das Vermögen in Anspruch zu nehmen, um mehr Mittel für die Stiftungsarbeit zur Verfügung zu haben. 
Abgesichert werden können solche Entscheidungen durch die Mitwirkung mehrerer Gremien oder die Not-
wendigkeit erhöhter Quoren.

Die Option, das Stiftungsvermögen für die Zweckverwirklichung in Anspruch zu nehmen, ermöglicht eine 
stabile und verlässliche Arbeit der Bürgerstiftung in Situationen, in denen die Umstände – Finanzmarkt-
schwäche, Infl ation oder auch der menschliche Faktor – zu negativen Vermögensentwicklungen führen. Die 
Zweckerfüllung bleibt budgetierbar; zusätzliche Flexibilität verhindert Entwicklungsblockaden.
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Aktive Bürgerschaft: Kompetenzzentrum für Bürgerengagement der 

genossenschaftlichen FinanzGruppe Volksbanken Raiffeisenbanken

Die Aktive Bürgerschaft engagiert sich für eine gerechte und leistungsfähige 
Bürgergesellschaft. Privates Engagement für das Gemeinwohl soll staatlichem 
Handeln vorausgehen. Wir wollen deshalb bürgerschaftliches Engagement und 
gemeinnützige Organisationen nachhaltig stärken.

Wir machen innovative Engagementkonzepte praxistauglich und setzen sie mit 

Partnern bundes- oder landesweit um. Aktive Bürgerschaft - Gutes besser tun!

Der gemeinnützige Verein Aktive Bürgerschaft ist das Kompetenzzentrum für 
Bürger engagement der Volksbanken Raiffeisenbanken. Unser Handeln orientiert 
sich an den genossenschaftlichen Werten der Selbsthilfe, Selbstverantwortung 
und Selbstverwaltung.

www.aktive-buergerschaft.de
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